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Yie CEntdeckungdes neuen Planeten zwischenMerkur und Honne

Das naturwissenschaftlicheGewerbe hat sich zwar im

Ganzen frei gehalten von dem Pochen auf zunftmäßiges
Vorrecht; aber hier und da scheintdoch ein Gelüste danach
sich zu regen.

Zu dieser Bemerkung fühlt man sichversucht durch das

eigenthümlicheAuftreten des berühmtenpariser Astrono-
men Le Verrier gegen den Entdecker eines neuen Pla-
neten zwischenNierkur und Sonne. Dieses Auftreten hat
eine lebhafte Bewegung in dem geruhigen Schooße der

Akademie der Wissenschaften hervorgebracht und den uns

bereits hinlänglichvertrauten Herausgeber des Cosmos,

Abbe« Moigno, zu einem Artikel sin seinem Blatte ver-

mocht, von welchem ich eine Uebersetzungder Heisschen
WochenschriftfürAstronomie,MeteorologieundGeographie
entlehne. Der Artikel fußt auf einer Erzahlung, welche
Le Verrier über seinenBesuchbei jenem Entdeckerdem

Abbe« Moigno gemachthat. · » » »

Es wird meine Leser belustigen, dle WltzlgeUnd belßende

Schilderung des geistreichen Moigno zu lesen. Nach
neueren Nachrichten hat Herr Lescarbault als Zeichen
kaiserlicher Huld und Annerkennung——denOrden der

Ehrenlegion erhalten. Wer denkt dabei nicht an Hum-
boldts beißendenWitz vom ,,vierten Minimum des

rothen Vogels.«
Seit einiger Zeit zog man Le Verrier mit Gerüchten

auf , nach welchen ein wackerer Arzt eines kleinen Fleckens
von Beauce bereits vor neun Monaten einen Planeten
vor der Sonnenscheibe habe hergehen sehen, welchen er

selbst in Folge seiner gelehrten Rechnungen über die Stö-

rungen des Merkur vermuthetzuhaben sichrühmte. Dieser
Aeskulap und Dilettant in der Astronomie, dessenPersön-
lichkeit erst vor einem halben Tage bekannt geworden, ist
Lescarbault, Doktor der Medicin, wohnend zu Orgeres
im Bezirk Chateaudun. Die wahrhaft seltsame Thatsache,
daß der brave Arzt neun Pionate lang das Geheimnißder
Entdeckung eines neuen Weltkörpers für sichbehaltenhabe,
mißftimmteLe Verrier, und er weigerte sichlange, die zu
ihm gelangendenGerüchteals wahr anzunehmen. Da ihm
aber die Sache von verschiedenenSeiten her bestätigtwurde,
so entschloßer sich,seinerVerantwortlichkeitfür die Wissen-
schaft nachkommend, dieselbemuthig aufzuklären. Er reiset
am 30. December von Paris ab, in ganz feindlichen Ab-

sichten, entschlossen,den niedern Dorfarzt wegen seiner übel
angebrachtenMystification an den Pranger zu stellen. Um

besserseineWürde zu bewahren, nimmt er als Zeugen der

Strenge, mit welcher er verfahren will, den Herrn Vallee,
Brücken- und Chaussee-Jngenieur, der ihn auf seiner Ex-
pedition begleitet. Orgeres liegt gegen sechs Stunden von

der nächstenEisenbahnstation, und diese sechs Stunden
werden mit vieler Mühe auf bodenlofenWegenzurückge-
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legt. Le Verrier erreicht endlich das Ziel, er geht gerade
zu und klopft kräftig an die Thür des Arztes, der alsbald

selbstihm öffnet-,er entdeckt ihm Namen und Stand. Man

muß Lescarbault gesehen haben, so hager, so einfach, so
bescheiden,so furchtsam, um den Schrecken zu begreifen,
von dem er plötzlichbefallen wurde und der nochviel größer
wurde, als Le Verrier dicht an ihn sich heranstellend ihn
fragt und von der Höhe seiner stolzen Figurherab mit

barscher Stimme zu ihm spricht: Sie sind es also, mein

Herr, der da behauptet, einen Planeten zwischenSonne

und Merkur gesehen zu haben,' und der sich das schwere
Vergehen hat zu Schulden kommen lassen, neun Monate

lang seineBeobachtungen für sichzu behalten, ohne sie zu

veröffentlichen.Ich mache Sie damit bekannt, daß ich in

der Absichtzu Ihnen komme, Ihnen einen Prozeß wegen

Ihrer Behauptungen zu machen und, wo nicht Ihre Un-

redlichkeit, wenigstens Ihre grobe Täuschungan den Tag
zu bringen. Vorerst sagen Sie mir, was Sie gesehenF
haben. Das Lamm zitterte bei dieserbarschen Anrede des

Löwen, und sprach nicht, sondern stotterte seine Antwort

hin: Am 26. März dieses Jahres gegen vier Uhr Nach-
mittags beobachtete ich, meiner beständigenGewohnheit
gemäß,die Sonnenscheibe, als ichplötzlichin einer kleinen

Entfernung vom Rande einen schwarzenPunkt gewahrte,
der in seiner runden Gestalt vollkommen begrenzt war und

der mir eine sehr bemerkbare Einzelbewegung zeigte, er

schritt sichtlich voran und entfernte sichmehr und mehr vom

Rande. UnglücklicherWeise suchte in demselben Momente

ein Patient meine Hülfe. Ich stieg von der Sternwarte

hinab in den untersten Stock, ich stand wie auf heißen
Kohlen, antwortete aber nichtsdestoweniger, so gut ich
konnte, auf das, worüber man mich befragte, und stieg
wieder hinauf, sobald ich frei war. Der runde Punkt hatte
unterdessen seinen Weg fortgesetzt, ich sah ihn endlich den

gegenüberstehendenSonnenrand erreichen und von dem-

selben gänzlichentfernen, nachdem er sichwährendungefähr
anderthalb Stunden über die Sonnenscheibe fortbewegt
hatte. — Sie haben also den Augenblick der ersten und

letzten Berührung genau bestimmt? Wissen Sie nicht, daß
die Beobachtung einer ersten Berührungüberhauptvon der

äußerstenFeinheit ist, welche die Astronomen vom Fache
oftverfehlen? — Entschuldigung, mein Herr,ich rühmemich
nicht, genau den Moment der Berührung erfaßt zu haben.
Der runde Punkt befand sich bereits auf der Sonnenscheibe
als ich ihn bemerkte, ich habe nach dem Augenmaaßedie

Entfernung vom Rande bestimmt und habe gewartet, bis

er abermals eine gleicheEntfernung durchlaufen hatte, ich,
bemerkte die Zeit, welche er gebraucht hatte, um diesen
zweiten Zwischenraum zu durchlaufen, und so habe ich an-

näherungsweiseden Augenblick des Eintritts bestimmt. —-

Die Zeit bestimmen, das ist leicht zu sagen; aber wo ist
denn Ihr Chronometer? — Mein Ehronometer ist eine

ganz gewöhnlicheTaschenuhr, meine treue Begleiterin bei

den Ausgängen, die mein Amt mit sichbringt. — Was,
mit dieser alten Minutenuhr wagen Sie von Seeunden zu

reden, die Sie abgeschätzthätten? Mein Mißtrauen ist nur

zu sehr gerechtfertigt — Aber entschuldigenSie, ich habe
auch ein Pendel, welches nahezu Seeunden schlägt.—— Ein

Pendel! zeigen Sie es mir. —- DersschüchterneArzt steigt
zum ersten Stock, kommt zurückund bringt eine elfenbei-
nerne Kugel an einem Seidenfaden befestigt. —- Jch möchte
einmal gern Ihre Geschicklichkeitim Zählen der Seeunden
in der Ausübung sehen. —— Der arme Lescarbault unter-

wirft sichder Forderung; er befestigtden Faden mit seiner
obern Schlinge an einen Nagel, wartet, bis die Kugel in

Ruhe ist, entfernt sie ein wenig von der vertikalen Lage,

Zeichens im Buche vertretend.
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zählt die Anzahl der Schwingungen währendeiner nach
seiner Uhr bestimmten Minute und beweiset, daß in der

That das Pendel ziemlich genau die Seeunde schlägt.—

Das ist nicht genug. Etwas Anderes ist es, versetzteder Löwe,

daß Jhr Pendel die Seeunde schlägt,etwas Anderes, daß
Sie die von Ihrem Pendel geschlagenemSeeunden hin-
reichendwahrnehmen, Um sie auch zählen zu können,wäh-
rend Sie beobachten. — Darf ich es wagen, erwiderte der

geduldige Arzt, daran zu erinnern, daß es meine Beschäf-
tigung mit sich bringt den Puls zu untersuchen und die

Schläge desselbenzu zählen; mein Pendel giebt mir die

Seeunde an, und ich zähle dann ohne Mühe mehrere auf-
einanderfolgende Seeunden. — Schon gut, lassen wir es

bei der Zeitbstimmung Aber um diesen schwarzen, so
feinen Punkt zu sehen, bedarf es eines guten Fernrohres.
Sie besitzenwohl ein solches? — Ia, mein Herr, ich bin,
aber nicht ohne Mühe, ohne harte Entbehrungen dazu ge-
kommen, mir ein Fernrohr zu verschaffen. Mit Hülfe
einiger Ersparnisse habe ich von einem außerordentlichge-
schicktenund doch wenig bekannten Künstler der Stern-

wartexvon Herrn Cauche, ein Objeetiv von fast vier Zoll
Oeffnung gekauft. Der Künstler, welcher sowohl mein

hohes Interesse an der«Astronomie,als auch meine Dürf-
tigkeit kennt, hat mir gestattet, es auszusuchen unter meh-
reren, die alle ausgezeichnet waren; nachdem ich das Ob-

jeetiv erworben, suchte ich mir zuerst ein Rohr, dann noch
den Fuß dazu zu verschaffen, ganz neuerdings habe ich mir

sogar luxuriöserWeise eine Drehkuppel eingerichtet, welche
aber noch nicht ganz fertig ist.

Le Verrier steigt nun auch zum obern Stock und über-

zeugt sichselbstvon der vollen Wahrheit der Erzählung.—

Gut, wir haben genug von Ihren Beobachtungsmitteln,
gehen wir über zu der Beobachtungselbst. Sie haben die-

selbe entweder nicht gemacht, oder sie auf einen Zeitpunkt
gesetzt, wo sie vorüber war» Ich fordere, verstehen Sie

recht, daß Sie mir die Aufzeichnung im Original vorzeigen.
— Forderu! das ist sehr leicht gesagt, aber diese Original-
Bemerkung war auf ein kleines Stück Papier geschrieben,
und diesePapierschnihel werfe ich entweder weg, oder Ver-

brenne sie, wenn ichAbschriftdavon genommen habe-, lassen
Sie uns indessensuchen, vielleichtwerden wir sinden und

wird Ihren Forderungen Genüge geleistet. — Lescarbault

läuft zitternd zu seiner ,,Connaissance des temps« sdenn
—er hält die connajssance des temps, und läßt sie nicht un-

aufgeschnitten, wie wir auf der kaiserlichenSternwarte ge-
sehen haben, wo aus Gründen vor Allem der nautjcal

almanac herrscht), er sucht und findet das merkwürdige
BlättchenPapier vom 26. März 1859, die Stelle eines

Le Verrier ergreift es, be-

trachtet es mit dem Auge des Forschers, vergleichtes mit
dem Schlußresultate,welches ihm von Vallee mitgetheilt
war, und ruft plötzlichlaut aus: Aber, mein Herk- ichMuß
gestehen,Sie haben diese Beobachtung, WelcheSie in dem

wichtigen Zeitmomente geschriebenhabes, VekfälschtTder

Ausgang aus der Sonnenscheibe ist um VIeV Volle Minuten

zu spät angegeben. — Verzeihen antworteteder Arzt,
ich habe nichts verfälscht:wollen Sie gütlgstzu einer noch
genaueren Prüfung schreitenzso werden Sie sehen, daß
auch der Eintritt um vier Minutenspäternotirt ist, diese
vier Minuten betragen geradkdle Abweichungmeiner nach
Sternzeit gestelltenUhr; SIE, die Sie Astronomen sind,
was ich nicht bin, berücksichklgenja auch die Abweichungen
Ihrer Regulatorens

— Das ist wahr, nun gut, Sie stellen
also Ihre Uhr Uschder Sternzeit; wie machen Sie das? —

Jch habe ein klemes Mittagsfernrohr,hier ist es, und wenn

Sie Ihre hohe Gestalt gütigstzu demselbenherabbemühen
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wollten, so würden Sie es in einem solchenZustande fin-
den, daß ich damit die Zeit aus eine Secunde oder fast auf
einige Bruchtheile der Seeunde erhalten kann. — Jch sehe
ein, die roheBeobachtungistgemachtund beschriebenworden,
Sie haben die Abweichungen in der Zeit corrigirt; aber
wenn man Jhnen Glauben schenkenkann, so sind Sie noch
weiter gegangen; Sie haben, wie Sie vorgeben, die Po-
sitionen der beiden Punkte der Berührung des Eintritts
und Austritts nämlich bestimmt, Sie haben sogar die

Sehne des Bogens zwischendiesenbeiden Punkten gemessen.
Es ist etwas anniaßend von Ihnen, und ich möchtegern
einmal sehen, wie Sie sich dabei angestellt haben. — Darf
ich es sagen, versetzte Lescarbault, was ich zu verstehen
glaube? Alles reducirt sich darauf, Entfernungen von der

Vertikale und Positionswinkel zu messen. Nun aber wer-

den Sie, wofern Sie mein vierzölligesFernrohr nicht mit

zu viel Verachtung ansehen, bemerken, daßdas Ocular nicht
ein Micrometre, denn das ist zu gelehrt für mich, sondern
einen Faden trägt, der in seiner gewöhnlichenLage vertikal

steht und dem ich jede beliebigeNeigung geben kann, wäh-
rend ich zu gleicherZeit mit diesem Winkelmesser von

Pappe annäherungsweiseden Winkel messe, welchen er

durchlaufenhat. Mit diesem ersten vertikalen Faden ver-

binde ich einen andern, ein einfaches vor das Ocular an-

gebrachtes Bleiloth. Die beiden vertikalen Fäden und der

Winkelmesservon Pappe sind meine Meßinstrumente,zu-
nächstfür die Positionswinkel, dann auch für die Sehne,
welche aus den Coordinaten der Berührungspunkteherge-
leitet wird. Auf dieseWeise war ich im Stande, mit ziem-
licher Genauigkeit die Länge des Bogens, welchen der

schwarze Punkt auf der Sonnenscheibe beschrieb,auf 9, 13

Minuten zu schätzen,und es wäre demnach der Planet,
wenn er vor der Sonnenscheibe nach einem ihrer Durch-
messerhergegangenwäre, ungefährvier Stunden hindurch
sichtbargeblieben. Wenn ich es wagen dürfte, so würde
ich Sie vor einen Hinimelsglobus führen,mit Hülfe dessen
es mir durch eine ziemlicheinfacheOperation möglichwar,
die aus den Positionswinkeln hergeleiteten Zahlen zu con-

troliren, und wenn die Schriftzüge, welche ich in der Be-

geisterung für das glücklicheGelingen auf diesen Globus

gezeichnethabe, noch zu entziffern wären, so würden Sie

darauf die ganze Reihe meiner Elementar-Constructionen

wiederfinden. -— Gut, es ist genug, ich habe nichts darüber

zu sagen. Jch seheübrigens,daß Sie AusdauerundBe-

harrlichkeit besitzen, es scheintmir deshalb unnioglich, daß
Sie, ausgehend von der Dauer von vier Stunden, welche
der Planet gebrauchen würde, um einen Durchmesser der

Sonnenscheibe zu durchlaufen, nicht seine Entfernung von

der Sonne zu·bestimrnengesucht hätten. — O ja, dieses
habe ich versucht; ich habe von Zeit zu Zeit gerechnetund

zwar durch vieles Probiren zu erforschen gesucht, welches
die Zeit des Durchganges sein würde, wenn die Entfernung
die der Erde von der Sonne wäre, aber ich habe mich ein

wenig verirrt auf diesenWegen-Welchejchzum»ersten,Male

durchlief; meine Geometrie ließ michim Stich»die
schäftigungenmeines Amtes erhelschetkJetzt Vlel Zelt; 1ch
bin wider meinen Willen anderwärts in Anspruch genom-

men, und so bin ich denn zu keinem Endresulkategekom-
men. Ich wollte meine Beobachtung mcht Verossentllcheni
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ohne zugleichdie Entfernung von der Sonne anzugeben,
die ich durch meine geringenMittel bestimmt haben würde-,
und nun sehenSie, warum ich bis jetzt gewartet-habe,und

dies ist der Grund des Aufschubs,worüber Sie michso
ernstlich getadelt haben. — Jch lasse Sie noch nicht von
mir, diesemathematischenund geometrischenVersuchewill

ichund muß ichhaben; zeigen Sie mir Jhr Conceps,-
Mein Eoncept! versetzteLescarbault, Sie bringen mich m

die äußersteVerlegenheit, das Papier ist in meiner Woh-
nung nicht im Ueberflußvorhanden, und weil ich fast eben-

sosehr Schreiner als Astrononi bin, so handhabe ich ebenso
mittelmäßig den Hobel als das Teleskop. Mein Schreib-
zimmer ist gewissermaßenmeine Schreinerwerkstatt, ich
schreibeauf Brettern! Aber ach, vielleicht ist das Brett,

welchesmir als Zeichentafel gedienthat, wieder abgeho-belt,
um zu neuen Eonstruetionen zu dienen. Lassen Sie uns

indessen nach unten in die Werkstättesteigen und suchen.—
Man sucht und sindet die wichtige Planke mit ihren mit

Kreide geschriebenenLinien und Ziffern. Le Verrier nimmt

auch dieses Aktenstückin Beschlag, wie er es vorher mit

dem Stück Papier gethan hatte, auf dem die Beobachtung
aufgezeichnetwar, wie er auch, wenn ihr Volumen ihn
nicht erschreckthätte, die großeHimmelskugel gerne mit-

genommen habenwürde.
Das Fragen und Wiederfragen hatte eine starkeStunde

gedauert, das Lamm hatte nicht aufgehörtan allen Glie-

dern zu zittern, es erwartete jeden Augenblickverschlungen
zu werden. Die Furcht, auf frischerThat ergriffen zu wer-

den, bewirkte, daß er alle seine Worte abwägte,auch ver-

gaß oder widersprach er sichnie; er ging regelmäßigvom

Einfachen zum Zusammengesetzten, vom Bekannten zum
Unbekannten, ohne sich jemals zu wiederholen; er ließ in

dem astronomischen Untersuchungsrichter die feste Ueber-

zeugung zurück,daßdieBeobachtungin Wirklichkeitso voll-

kommen als es möglichwar, angestellt worden, und daß
es sich in der That um einen Planeten zwischenSonne

nnd Merkur handle. Für den Löwen war der Augenblick
gekommen, sich zu besänftigenund den Muth des vor

Schreckenfast erstarrten Lamnies wieder aufzurichten. Le

Verrier that es mit einer ganz besondern Huld und einer

Würde, voll von Wohlwollen. Lescarbault fühlte sein
Blut zum Herzen zurückfließen,er athmete tief auf, als der
Direktor der- kaiserlichenSternwarte sichunter wohlwollen-
den Ausdrücken entschuldigte und ihm vollkommene Be-

friedigung bezeugte.
Da nun die Thatsache der Entdeckung als wahr be-

funden war, hatte Le Verrier auf eine angemesseneBeloh-
nung zu sinnen und sich zu erkundigen, ob der glückliche
Entdecker derselbenwürdig sei. Er nahm deshalb die in
der Wohnung des Arztes schon geführteUntersuchungin
dem Dorfe wieder auf. Er besuchteden Pfarrer, Abt Lan-
celin, den Friedensrichter, den Brigadier der Gendarmerie,
Alle gaben ihm um die Wette die schmeichelhaftestenZeug-
nisse über Lescarbault. Er ist ein geschickter, liebenswür-
diger, dienstfertiger Arzt, der nur einen Fehler hat, daß er

sich nämlich nicht nach einer guten Praxis umsieht, son-
dern nach den Sternen, und daß er zuweilen in einen

«

Graben fällt, weil er zuviel in die Höhenach dem Him-
mel schaut.
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cLin Zeitbild

Es gab eine Zeit, wo die Dichter über das sieghafte
Vorschreiten der Forschung auf dem Gebiete der Natur als

über einen Eingriff in ihr heiliges Vorrecht eiferten, die

Natur als ihr Reich, wo sie träumend herrschten, zu be-

trachten. Es ist bekannt, und wir haben es am Gedächt-
nißtage Schillers (1859 Nr. 45) besprochen, daß man

selbst ihm in seinen ,,Göttern Griechenlands-«diese An-

schauung in den Busen geschoben hat. Frauenstädt
hielt es für eine nothwendigeThat, in seiner ,,Naturwissen-
schaft in ihrem Einfluß auf Poesie, Religion, Moral
und Philosophie-«die Naturforschung gegen die Beschul-
digung zu vertheidigen, »daßsie der Poesie nachtheilig sei,
den poetischenSinn vernichte.« Man kann hiergegen die

Ansicht geltend machen, daß dies ein überflüssigesBegin-
nen sei; denn Alles, was nicht in seiner Zeit wurzelt, ist
in seiner äußerlichenStellung nicht berechtigt, verdient

keine so geflisseneBerücksichtigung-,und der Dichter wur-

zelt nicht in seiner Zeit, welcher heute noch nicht begriffen
hat, daßNaturkenntniß und Streben nach derselben das

A und das O Unserer Zeit ist.
Dieser in der Hauptsache wohl als überwunden zu be-

trachtenden Auffassung der Naturwissenschaft gegenüber
macht sichjetzt eine entgegengesetztegeltend, welche leider noch
nicht überwunden ist. Es ist dies die Abneigung berufs-
mäßiger Naturforscher, welche bei nicht Wenigen sogar
mehr als Abneigung ist, vor der sinnigen Betrachtung der

Natur und ihrer Gesetzeund Erscheinungen,wozu bei Man-

chennoch geradehin eine Anfeindung des Strebens kommt,
die ernste Wissenschaftdem Menschen als solchemin einer

für ihn faßlichenund angenehmen Form vorzutragen.
Es muß.zugestanden werden, daß zu diesem unnatür-

lichen Gebahren Anlaß gegeben worden ist, denn es wird

auf dem Gebiete der populären naturgeschichtlichen Literatur

viel geirrt, viel Läppischesund Fades, viel unverdauliche
und schlechtzubereitete Kost zu Tage gefördert; allein es

muß von der anderen Seite, wenn sie nicht starrer Zunft-
einseitigkeit sich schuldigmachen will, ebensozugestanden
werden, daß die Naturwissenschaft wie jede Wissenschaft
ihre höchsteAufgabe darin setzenmuß, ihrerseits einen Bei-

trag zu liefern zu dem Aufbau einer menschwürdigenWelt-

anschauung und dahin mitzuwirken, daß man es nichtmehr
lächerlich,oder mindestens ungehörigsindet, wenn Förderer
der Bildung ,,Weltanschauung«nicht länger ein Wort sein
lassen wollen, bei welchem, wenn er es einmal hört, »der
gemeine Mann« mit den Schauern des Uneingeweiheten
nur an das ihm unzugänglicheHeiligthum der Philosophie
denkt.

Wem die Natur nicht blos etwas Aeußerlichesist, nicht
blos ein unüberfehbaresChaos von Formen und Erschei-
nungen. sondern ein großes Gemälde, welches er durch
geistiges Anschauen, zu dem er immer und immer wieder
mit neuem Genuß zurückkehrt,sich innerlich aneignet, der

gedenktjetzt der Worte Humboldts, welche er am 3. No-
vember 1827 sprach: »meine Zuversicht gründet sich auf
den glänzendenZustand der Naturwissenschaften selbst,
deren Reichthum nicht mehr die Fülle, sondern
die Verkettung des Beobachteten ist.-»t)

Lernet überhauptdas Verständnißdes Naturgenusses
von Humboldt. Jhm ist das Studium der Natur nie-
mals eine Arbeit gewesen, sondern an jenem Tage, wo er

le) Kosmos I. S. 32.

gewissermaßenden Grundstein zu seinemgroßenkosmischen
Lehrgebäudelegte, sprach er aus und wiederholte es nach
langer Zeit auf den ersten Seiten des Kosmos, daß es ihm
ein Genuß sei und daß die Naturwissenschaftsovorgetragen
werden müsse, daß sie aller Welt ein solcher sein könne.
Die erste Kapitelüberschriftlautet ja dort: »einleitende
Betrachtungen über die Verschiedenartigkeit des

» .-.-—-«—.-k—«—- —

-.——7 .--.--.—-»p-.——.——.——,--,-,..«..-.,.·h

Naturgenusses und eine wissenschaftlicheErgründung
der Weltgesetze,«und am Schlusse der Vorrede sagt er, daß
»die beiden nachfolgenden Bände die Anregungsmittel
zum Naturstudium (durch Belebung von Naturschil-
derungen, durch Landschaftmalerei und durch Gruppirung
exotischer Pflanzengestalten in Treibhäusern); die Ge-

schichte der Weltanschauung, d. h. der allmäligen
Auffassung des Begriffs von dem Zusammenwirken der

Kräfte zu einem Naturganzen 2e. enthalten sollen.«
Jch bediente michvorhin des Ausdrucks ,,sinnigeNatur-

betrachtung«und sagte von ihr, daß von vielen berufs-
mäßigenNaturforschern ihr mitAbneigung wenn nicht mit

etwas noch Schlimmerem begegnet werde.

Was ich unter sinniger Naturbetrachtung verstehe,
glaube ich nicht erst mit ausdrücklichenWorten erklären zu

müssen. Wenn dies nicht aus vielen Artikeln unseres
Blattes von selbst hervorgegangen ist, so würde ich es jetzt
mit zergliedernden Worten ebenso wenig deutlich machen
können, als man mit dem zergliedernden Messer zeigen
kann was Leben sei. Die Sinnigkeit duldet ebenso wenig
die rohe Berührung der Erklärungwie der zarte Reif der

Frucht. Wer zu ihrem Verständniß einer Erklärung be-

darf, der ist unfähig zu diesem Verständnisseund jene Er-

klärung also überhaupt zwecklos.
Ebenso wenig ist es möglich,ohne einen plumpen Ein-

griff in das gestaltende Leben des Gemüthes Anderer zu
begehen, zeigen zu wollen, was Sinnigkeit nicht sei. Die

Grenze zwischenihrem eigenen und ihrem Nachbargebiet,
der Empfindsamkeit, ist breit genug, um sie sehen zu kön-

nen, wenn man hier überhauptsehenkann. Und dennoch
scheinensie so Viele nicht zu sehen, indem sie glauben, auf
jenem sich zu befinden, während sie mit eingenommenem

"

Kopfe auf diesemumherdämmern.
Aber dieser leider noch so häufigeJrrthum findet seine

Erklärung in einem Umstande, welcherJene, die ihn be-

gehen, vollkommen entschuldigt.
Unwissend in den Gesetzen und Erscheinungender Na-

tur, wie uns die Schule entläßt, und bedürftig einer über

die äußereForm hinausgehenden Auffassung unserer Um-

gebung, wie unser Geist und Gemüth es erheischt, bleiben
wir am Aeußerlichenhangen, als treibe uns ein natürlicher

Drang, das an Uns VerabsäumteselbstNachzUholeU-Ohne
nun aus eigener Kraft über dieses Verabsäumte hinaus zu
dem kommen zu können, was allerdings UnsereeigneArbeit

sein muß: sinnige Naturbetrachtung-
Sich über die drei verstecktenStaubbeutel der Iris-

blüthezu freuen, wenn man sieflnmalzufälligfindet; an

demFächerspieldes Maikäfer-Mannchensmit den Blättern

seines Fühlhornes einen Ausdruck seiner innern Regungen
zu entdecken — das und tausenderleiAehnlichesheißtjetzt
sinnigeNaturbetrachtung,wahrend es nichts weiter ist, als

ein einfacherFall, daß man eben einmal sieht, — wo man

bis jetzt blind gewesenIst.
Sehen, leiblich sehenkönnen,Vieles gesehenhaben —-

das ist die unerläßlicheVorstufe für die sinnige Natur-
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kann, sie nicht mit Empsindsamkeitzu verwechseln.

Nachdem-wir z. B. in Nr. 3 auf dem Gebiete der

Flechten sehen gelernt haben, kannich es nun getrostmeinen

Lesern und Leserinnenüberlassen,ja darf ich mitZuversicht
erwarten, daß sie auf ihren Wanderungen an den Flechten
mehr sehenwerden, als deren äußereMerkmale.

fAllerdingsist nicht jede der vielen Seiten der Natur

gleichbeziehungsreichund anregend zu tieferer Auffassung;
aber die Zahl der Seiten, welche dieses sind, ist doch im-

merhin so groß, daß es auch dem mit freudigem Triebe

fleißigdanachSpähenden nimmer an solchen fehlen wird.

Wenn das stille, frei und offen vor uns hintretende
Völkchender Gewächse vor dem unstäten Gewimmel der

Thiere den Preis davonträgt im Wetteifer um unsere
Gunst, so sind es unter ihnen wieder einzelne Gruppen,
welche hierin besondersglücklichsind.

Eine solcheGruppe ist die der Farrenkräuter, ein

botanischer Klassen-Name, welcher mehr und mehr in den

’Augen des Volkes eine bestimmte Bedeutung und einen ge-

stalteten Inhalt gewinnt. Es ist mir gerade jetzt eine auf-
fallende und sehr erfreulicheWahrnehmung, daß an den
Markttagen Leipzigs nach den SchneeglöckchenundMann-
Sträußchen,nach den Maiblünichenund Vergißmeinnicht,
Nach der gepriesenenArnika und den bluhenden Linden-

zweigen, nun auch und zwar diesesJahr zum ersten Male

lebendige Farren-Stöcke zum Kauf gebrachtwerden.

Dürfen wir hierin nicht abermals ein Zeichender wach-
senden Liebe unseres Volkes zu den Spenden der Natur

erblicken? Aber wer oder was gab die erste Anregung
gerade zu diesemFortschritt? Man fühlt den Wunsch,dies

szu wissen, denn es würde uns vielleicht zu unerwarteten
treibenden Kräften führen,welchehier im Stillen wirken.

Schade nur, daßdie zarte Natur dieserherrlichenGe-

474

wächse einer Heranziehung in den häuslichenKreis am

wenigsten unter allen Pflanzen günstigist. Die Farren-
kräuter sind vorzugsweisetreu und innig an ihre Geburts-

stätte gebunden, daß es der höchstenSorgfalt bedarf, um

sie an eine andere zu versetzen. Doch weiß auch hier die

lebenskundigeGärtnerkunstRath zu ertheilen und so wird

. es denn sichernicht lange dauern und wir haben in unsern
Gärten nicht nur, sondern auch im Zimmer dieses altadlige
Urgeschlechtdes Pflanzenreichs in seinen wenigenAbkömm-
lingen uns erobert.

Was aber ist es denn, was Uns aus diesenPflanzen
so mächtig anspricht?

Es ist sicherlichnicht blos ihr so eigenthümlichzierlicher
Bau und ihre wie mit besonderem Behagen gewählteAn-

siedlung im schattigen Walde oder in den KlüftenKühlung
athmender Felsengründe. Das was es ist, was diesen
Zauber ausübt, ist — ich behaupte es keck — den Meisten

unbewußt:es ist das Ungewöhnlicheder Erscheinung,daß
diese so ansehnlichenGewächsemit den großen so zierlich
und hundertfältig zusanunengesetzten Blättern — keine
Blüthen haben; es ist zweitens das räthselhafteVerhalten
der Unterseite dieser souveränenBlätter, denn sie zeigen
hier, meist sehr regelmäßiggeordnet, kleine braune Körn-
chenvon unverstandner Bedeutung.

Wer nun hierüberAufschlußerhalten und dann noch
die großeerdgeschichtlicheBedeutsamkeit der Farrenkräuter
erfahren hat, wie ich oben mit Grund sie ein altadliges
Urgeschlechtnannte mit einer weit, weit zurückreichenden
Ahnenkette— der weißdann, warum er sie so sinnend an-

schaut und eine so großeVorliebe für sie empfindet.
Sollen sie aber deswegen das »Zeikbild« unserer

Ueberschriftsein?
Diejenigen unter uns, welche»aus der Heimath«von

Anbeginn an kennen, werden jetzt vielleichterrathen, was



475

ich mit diesemZeitbilde meine; denn sie erinnern sichviel-

leichtunseres ,,zweiten Ganges ins Freie« (1859, Nr. 33.

S. 518), wo ich mit meinem Freunde den Adlerfarren
fand. Der deutschesowohl als der wissenschaftlicheName

Pieris aquilina weisen uns aus den Adler hin, und ich
zeigte meinem Freunde auf einem schrägenQuerschnitte die

sonderbare Anordnung der Gefäßbündelin dem unteren.

schwarzbraunenEnde des Blattstieles, welcheeinem Doppel-
adler ——— also dem deutschen Reichsadler — ausfal-
lend ähnlichsieht.

Was ich damals blos kurz erwähnte,wollte ich heute
meinen lieben Lesern und Leserinnenin einer naturgetreuen
Abbildung vorlegen; denn in den schönenThalgründenvon

Tharand traf ich mehrmals auf dieses ansehnlichsteunserer
deutschenFarrenkräuter.

Damals ries mein Freund voll Staunen über diesen
Witz der bildenden Natur aus: »Du liebes treues Symbol
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deutscherEinheit und Kraft, also hierher hast du dich vor

den Verfolgungen herrschsüchtigerSondergelüstegeflüchtet!«
Wird man mir es nun nochbestreiten,in unseren Tagen

bestreiten, daß ich dieses Gebilde im Adlersarren ein Zeit-
bild nannte?

Als ich mitten im Niederschreibendieses Naturgeplau-
ders war, strich ich die zuerst gewählte Ueberschrift:
,,patriotische Pflanzenkunde«wieder weg, um michnicht
der Geduld der Leser zu berauben. Nächstenswill ich da-

für nicht blos vom Adlerfarren, sondern von seiner ganzen

Klasse das Wichtigste von dem erzählen,was die wissen-
schaftliche Pflanzenkundeberichtet, und ich bin sicher,daß
wir alle dann die Farrenkräuter noch mehr lieb haben
werden, daß dann die »sinnigeBetrachtung«, die wir

ihnen jetzt schon schenken, noch mehr Nahrung gewonnen

haben wird.

Die Gold-und Hilberausbeute der Osrde

Mit Bezugnahme aus die in Nr. 24 mitgetheilte Ent-

deckung eines außerordentlichergiebigen Silberlagers —

wodurch eine allmäligeWiederherstellungdes jetzt so stark
gestörtenWerth-VerhältnisseszwischenGold und Silber

in Aussicht steht — theile ich hier eine höchstinteressante
Mittheilung des ,,Leipz. Tagebl.« über die Gold- und

Silberausbeute der Erde mit, wie diese seit etwa 1500 bis

1855 sich gestaltet hat. Wir ersehen daraus, wie diese
Ausübung »praktischerNaturgeschichte«in diesem Zeit-
raume sichungeheuer gehoben hat und immer noch hebt.

»
ian schätztdie jährliche Ausbeute an Gold und

Silber
,

um 1500 jährlich 1 Million Thaler,
- 1550 - 4 - -

- 1600 - 15 - -

1650 - 2372 - -

- 1700 - 3072 - -

- 1750 - 49 - -

- 1800 - 76 - -

1850 - 17772 - -

Dabei wird die Gesammtproduktion in diesenvierthalb-
hundert Jahren so angenommen (Mill. preuß.Thlr.):

Gold Silber Zusammen
in Amerika . . . . . 2701 7307 10,008
in Europa excl.Rußland . 140 530 670

in Rußland . . . . . . 300 88 388

in Afrika und den Sunda-Jnseln 680 — 680

Zusammen 3821 7925 11,746

Vorrath aus dem Mittelalter 80 200 280

Total 3901 8125 12,026
Gold Silber

"

Dem Werthe nach . 330J0 670X0
Gewicht in Kölner Mark 17,977,699 580,,334,544
Dem Gewichte nach 30X0 97«Yo
1»848begann die Goldausbeute in Californien, 1851

jene In Australien.
Eine Berechnungergiebt in Kölner Mark und Thalern:

Rußland. Califoknien. Austral. And.Länder Werth.
M.Tblr.

1848: 123,800 50,000 — 76,00() 53,7
1849: 114,400 160,000 — 76,000 75,3
185(): 106,100 260,000 — 77,000 95,3
1851: 108,200 360,000 50,000 78,0()() 128,2
1852.: 108,500 408,000 425,000 77,000 219

1853: 101,000 440,000 450,000 78,000 229,»
1854: 113,000 440,000 435,000 80,000 229,6
1855: 110,000 450,000 445,000 82,000 233,7

885,000 2,568,000 1,805,000 624,00() 1,264,6

Mich. Chevalier (,,de la Baisse probable de 1’or«)
nimmt an: zu Anfang des 19. Jahrhunderts und bis 1848’

(Goldsunde in Californien) habe der jährlicheGold gewinn
etwa 24,000 Kilogramm betragen, 1858 dagegen min-

bestens275,000, wahrscheinlicher300,000,a"lso das 14fache;
—- dem Werthe nach würden demnach seit 1848 wahr-
scheinlichüber 1000 Mill. Fres. (275 Mill. Thaler) in

jedem Jahre an Gold gewonnen. — Die Silberproduk-
tion blieb sichziemlichgleich= etwa 900,000Kilogramm,
oder um ein Weniges mehr als zuvor.

Ausgemünzt wurden währendder 9 Jahre 1848— 56:

Gold Silber

Mill. Fres. Mill. Fres.
in den Vereinigten Staaten , 1713,6 154,45
in Großbritannien 1259,45 5l,5
in Frankreich*) . . . . 2243-94 646,la
in Russland (bis 1854) —

.

142 2

Zusammen 5359 880

Das Verhältniß der Goldausbeute zur Silberaus-

beute war:

«) Nach ein« Uequ Berechnung wurden

unter Napvlwll Ill- hls 1859 exclusioe gemünzt in Gold

3,463,265-980 Francs, in Silber für 181,065,578. Von 1793

bis 1859 bstkUllcUdle Geldprägungenin Frankreich im Gan-

zen 9,710- «47,892 Franks.

amtlichen
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Gold Silber

1800: 299X0 710x0
1845: 49 51 (RussischesGold)
1852X55: 82 18 (seitdemnochgrößeresMißver-

hältniß).
Die ungeheurenGoldfunde mußteneine eigenthüniliche

Strömung der Edelmetalle veranlassen, ausgehend von

den Hauptfundorten, und zwar in der Richtung der von

denselbenentlegenstenGegenden. Diese Strömung mußte«
vorzugsweise nach und über Europa gehen, da unser Erd-

theil nicht nur selbstTheil nimmt an der allgemeinen Ver-

mehrung der Münzen, sondern überdies auch hauptsächlich
den Welthandel unmittelbar führt oder mindestens ver-

mittelt. Nach einem englischenParlamentsausweise wur-

den in den 7 Jahren 1851 bis Ende 1857 in Europa ein-

geführt: für 130 Mill.Pfd. St. Gold und für 29,870,000
Pfd. St. Silber; — aus Europa dagegen exportirt an

Edelmetallen für 79,17(),000 Pfd. St. (wovon 56,670,000
in Silber nach Indien und Ehina.*) Sonach verblieb
Europa eine Vermehrungder Edelmetalle von 80,7()0,00()
Pfd. St. (über 511 Mill. Thlr. oder fast2018 Mill.Fres.)
blos in der kurzen Zeit von 7 Jahren. Diese Annahme
erscheintsogar noch bedeutend zu gering. Es solleniiämlieh

k) Von letzter Summe wurden 1851 blos t,716,000 expor-

tirt, 1856 dagegen l4,108,000, 1857 sogar 20,l46,000 Pfd St.
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von jener Summe aufGroßbritannienallein kommen: Ein-

fuhr an Edelmetallen 138,856,()00, Ausfuhr1·04,538,311
Pfd. St., sonach in Großbritannienallein eine Vermeh-
rung von 34,328,000 Pfd St. (fast 229 Mill. Thaler
oder über 858 Mill. Fres.). — Jn Frankreichbetrug in

den 9 Jahren 1850 bis Ende 1858 die Einfuhr der Edel-
metalle 4216, die Ausfuhr 2859 Mill., wonach sich«in

diesem Lande eine Vermehrung des Vorraths Von nicht

weniger als 1357 Mill.Fr.cs. (fast 362 Mill.Thlr.) ergab.
Konnte solcheungeheure Vermehrung der Edelnietalle

im Ganzen, — konnte solcheVermehrung in den einzelnen
Ländern ohne Wirkung bleiben? Unmöglich. Ein Sinken
des Geldwerthes, ein Vertheuern der Verkaufsgegenstände
mußte sich als Folge einstellen. Dieses Sinken des Geld-

werthes hat sich denn auch thatsächlichergeben, und zwar
bereits in weit kolossalererAusdehnung, als bis jetzt im

Allgemeinen erkannt wird. Nach Maßgabe der Zolllisten
aus verschiedenen Jahren der Neuzeit müssen wir eine

Vertheuerung der Handelswaaren von·durchschnittlich30

bis 36lpCt. annehmen.
.

Es muß sich die Frage aufdrängen:Hat das Gold nicht
die nothwendigste,unentbehrlichsteEigenschaft einesW er th-
messers verloren, nämlich Stabilität des eigenen Wer-
thes innerhalb geringster Schwankungsgrenzen? Jst Gold

als Werthmesser, als Geld, nicht heute dasselbe, wie

ein Ellenmaaß aus Gumnii elastieum verfertigts«

Kleine-re Mittheilungen.
Aus einem auszüglichen Reiseberichte des belgischen Natur-

forschers Herrn Mailly in Heis’Wochenschriftf. Astronomie ec.

entlehne ich folgende Nachrichten.
,,Catania. Der ehrwürdigeHerr Gemniellaro stellt auf

seinem meteorologischen Observatoriiim seit 44 Jahren Beob-

achtungen an über das Barometer, Thernionieter, Hugrometer,
Wind, Regen und den Zustand des Aetiia (ob er raucht, ob er

klar oder init Wolken bedeckt ist). Dieselben sind bis jetzt nicht
veröffentlichtEin zweites meteorologischcs Observatoriuni be-
findet sich in dem Universitätsgebäude.

Herr Mailly besucht den Vesuv, der damals einen Aus-
bruch zeigte, und das auf dein Vesuv befindliche meteorologische
Observatorium unter der Leitung von Palmieri. Dieser ver-

dienstvollc Gelehrte hat seine Aufmerksamkeit vorzugsweise der

atmospbärischenElektricität zugewandt, welche in den brillant-

schen Erscheinungen eine große Rolle spielt. Die Messungder

Elektricität geschieht mit Hülfe eines eigenen, von Palnneri er-
sonnenen Apparates mit beweglichemConduetor. ·Vorzugliches
Interesse erregt derSeismograph, Erdbebenmesfer, von Pal-
miert ersonnen, der nicht allein dazu dient, die schwächsten
Erderschütterungen anzugeben, sondern auch Stunde, Minute
und Secunde zu bezeichnen, wann dieselben stattgefunden
haben, außerdem läßt das Instrument erkennen, ob der Stoß
in der Richtung von oben nach unten erfolgte, oder nach hori-

zontaler Richtung, ob also die Stöße vertikal oder wellenförmig
waren.

Der Seisniograpb für die vertikalen Stöße besteht aus einer

Spirale eines feinen Messingdrahtes, befestigt an dein Ende

einer Feder und aufgehängtüber einein mit Quecksilber gefüll-
ten Gefäße. An deni untern Ende derSpirale befindetsich ein

kleiner Kegel aus Kupfer oder Platin, dessen Spitze in sehr
geringer Entfernung über der Obefflachedes Quecksilbersschwebt,
so daß bei dem geringsten vertikalen Stoße diese Spitze mit

dem Quecksilber in Berührung tritt. Die metallne Spirale so-
wohl als auch das Quecksilber sind mit den Polen»einerelek-

trischen Batterie in Verbindung, sv daß bel,Ver VekUkaUgVer

Spitze des Kegels mit dem Quecksilber die Kette geschlossen
wird, ein elektrischer Strom entsteht, der mit Hulfe eines

Elektrvmsgvcteth augenblicklich eine Secundeniibk zum Skla-
stand«bringt,somit die Stunde, Minute und Secunde anzeifgt,.
Wo M Erscheinung stattgefunden, und welcher außerdemeine

Lärmglockein Bewegung se t.
Dck Seismogkaph für dle horizontalen Stöße ist zUlMUMW

gesetztaus 4 Glasröhrchen, von der Form eines lateinischen U

nnd senkrechtaufgestellt in der Richtung von Nord nach Süd-

·

von Ost nach West und in den beiden Mittelrichtungen. Diese
4 Röhrcheii sind mit Quecksilber gefüllt, in dem einen der

Schenkel ist ein Metallfaden bis unter die Quecksilberflächege-
senkt, in dem andern Schenkel aber ein Platindraht bis ganz
nahe an die Oberfläche des Quecksilbers gebracht. Fiiidet nun

ein horizontaler Erdstoß von irgend einer Richtung statt, so
erzittert das Quecksilber in irgend einem der vier Röbrchen, der

Plaiindralit kommt iiiKontaet und es schließtsich die Kette, da

sowohl dieser Platindraht als der in dein entgegengesetztenSchen-
kel eiiigetauchte Metalldraht mit den Polen einer elektrischen
Batterie in Verbindung stehen; der hierdurch erregte Strom
arretirt ein Uhriverk und setzt eine Lärmglockein Bewegung.«

Mondphotographien. Derselbeii Quelle, aus welcher
die vorstehenden Mittheiluiigen des Herrn Mailly nacherzählt
waren, entlehne ich folgende-Rotiz über Photographien von

Hiinmelskörpern.
-

»Die neuern Arbeiten des Pater Secchi betreffen hauptsäch-
lich die Topographie der Himmelskörper, besonders des Mars,
der Sonne und des Mondes. Der sehr thätige und geschickte
Astronom bat bereits eine große Reihe von photographischen
Abbildungen des Mondes angefertigt, die als Grundlage einer
neuen Selenographie dienen. Er verfährt hierbei auf folgende
Weise: er entfernt das Oeular des Fernrohres seines großen
Aequatoreals und bringt an dessen Stelle eine kleine Kammer
mit einem mattvolirten Glase. Das ganze Instrument ist auf
diese Weise gleichsam in eiiie Camera obscura verwandelt
deren Objectiv eine Oeffnung von 9 Zoll hat; jedoch ist das
Bild, welchesIsichim optischenBrennpunkte bildet, nicht das
scharfe Bild fur die chemischen Strahlen. Nach sehr vielen
Versuchen fand P. Serchi, daß er für terrestrischeObjecte die
Brennweite uin 17 Millimeter, für himmlische Objeete noch
etwas darüber hinaus verlängernmußte. Nachdem der cheinische
Brenupuuktgefunden war, galt es, das Bild während der er-

forderlichenZeit zu firiren. Hätte der Mond nur eine Be-

wegung»m geredet Aufsteiaung, so würde das mit dem Mana-
toreal in Verbindung gebrachte Uhrwerk hinreichen, dein Monde
zu folgen, allein die Declinatioii desselben ändert sich ungemein
rasch, und es handelte sich darum, dieser Aenderiing entgegenzu-
arbeiten. Zu dem Zwecke hatP. Secchi folgendesMittel aus-
ersoiinen. An den Sucher, der ein ausgezeichnetes Rohr von
2 Zoll Oeffnung ist, bringt er ein kräftigesOeular mit einem
Mikronieter von zwei sich durchkreuzenden durch Mikrometer-
schraube-n beweglichenSpinnewebefåden an- so daß das Fern-
rohr bei hundertfacher Vergrößerungein recht scharfesBild giebt-
Nun richtet er den Kreuzpunkt der beiden Fäden auf einen
kleinen Krater oder auf irgend einen ausgezeichnetenleuchtenden
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Punkt des Mondes, setzt das Uhr-wert des Aequatoreals in Be-

wegung und regulirt die Bewegung so, daß ltnek Kkellzpunkt
der Fäden nie den festen Punkt des Mondes verlänt.’) Jst
nun in dieser Weise Alles gehörig vorbereitet, so bedeckt Seechi
zunächst das Objectiv mit einem Catton und bringt an die

Stelle der mattgeschliffenenGlasvlatte eine init Collodiuni be-
deckte Glasplatte nach der gewöhnlichenMethode des Photo-
graphirens Hat et hieraus den fetten Punkt des Mondes anf
die beiden Fäden gebracht, so wird der Carton vom Objectiv
weggenommen und wahreiid der erforderlichen Zeit der Mond

nöllig unbeweglichim Felde des Suchers gehalten. Herr Secchi
glaubt dafür entstehen zii können, daß die Oscillationen in der

atinosphärischenLust bedeutender sind, als die des großenAppa-
rates, denn an ganz ruhigen Abenden läßt die Schärfe der Bilder
nichts zu wünschenübrig, während bei bewegter Luft die Rän-
der der Bilder mehr oder minder verwischt sind.«

Die Stärke der deutschen Bevölkerung in den

Vereinigten Staaten von Nordamerika. Nicht blos

Pflanzen und Thiere ändern ihre Wohnvlätze oder vielmehr

dehnen dieselben in weite Fernen aiis und tragen durch ihr
neues Auftreten oft wesentlich dazu bei, das Leben des Men-

schen mit neiien Mitteln zn bereichern oder wohl auch mit einer

neuen Plage zu belästigen; sondern auch der Mensch selbst löst
sich von seinem angestanimten Heiniathlande los und trägt seine
Kraft auf unverwaiidte Bevölkerungcn ferner Erdtbeile iiber
und unterwirft die Natur seinem umgestaltenden Einfluß Dies

letztere hat sich am ersichtlichsten in der ,,neuen Welt« gezeigt
und zwar ganz vorzüglich in den iiordamerikaiiischenFreistaaten,
wo das germanische Element seine Macht fast unbestritten ent-

faltet hat. Seit 1848 ist es der deutsch redende Theil des

germanischen Stammes, der sich nicht blos der Zahl sondern
auch der geistigen und Arbeitskraft nach in zunehinendeiii Grade

geltend macht, weil seit dieser Zeit durch bekannte Ursachen
diese beiden Kräfte in vielen tausend Köpfen und Fäusten
hinübergeivandertsind.

Aus nachstehender Mittheiliing des Leipz. Tagebl. wird dies

Berhältniß in genauen Zahlcnangaben ersichtlich
»Nach dem Censns von 1850 belief sich die Gesammt-Bevöl-

keruug der Vereinigten Staaten auf 23,191,876 Seelen; dar-

unter waren 5,688,620 Deutsche, also 24 Procent der Gesammt-

Bevölkerung. Die stärkste deutsche Bevölkerung ist im Staate

Pennsylvanien, wo im Jahre 1850 von der Gesamnit-Bevöl-

kerung von 2,311,786 Seelen t,132,773 oder 49 Proc. Deutsche
waren; dann folgt Ohio: Gesammt-Bevölkerung 1,980,329, dar-

unter 930,741 oder 47 Procent Deutsche; dann Missouri und

Jowa mit 682,044 und 192,144 Gefamnit-Bevölkerung und

300,080 und 84,568 oder 44 Procent Deutsche; dann Illinois
und Michigan mit 851,410 und 397,654 Gesammt-Bevölkernng
und 342,468 und 166,992 oder 42 Procent Deutsche; dann Jn-
diana, Wisconsin und Texas mit 988,416,305,391 iiud 212,592

Gesainiiit-Bevölkeriingund 395,360, 122,160 und 84,036 oder

40 Procent Deutsche u. s. w. Der StaatNew-Ll)ork hatte eine

Gesamint-Bevölkerung von 3,097,394 Seelen und darunter

526,490 oder 17 Procent Deutsche. Von 1850 bis 1860 sind
799,844 Deutsche eingewandert. Jm gegenwärtigenJahre 1860

beläuft sich nun die deutscheBevölkerung, so viel nach den Vor-

arbeiten zii dem in diesem Jahre wieder officiell aufzunehmen-
den Censns abgeschätztwerden kann, wie folgt:

Seelen

deutsche Bevölkerung im Jahre 1850 . . 5,688,620
natürliche Geburts-Zunahme 172 Proc. jährlich 853-290

Zunahme durch Einwanderung in d. 10 Jahren 799-844

Geburts-Zunahme aus dieser Einwanderung, zu
172 Procent jährlich . . . . . . . . . ll9,970

deutsche Gesammt-Bevölkerung: 7,461,724

Nach einer ähnlichen Verabschätzungbeläuft sich die ameri-

kanische Gesammt-Bevölkerungin diesem Jahre auf 29,395,577
Seelen, so daß also die deutsche Bevölkerung fast 25 Procent
von der (55esanimt-Bevölterungausmacht. Aehnlich ist nun na-

türlich das Verhältniß, welches bei der Stimmen-Abgabe bei der

nächstenPräsidentenwahl in Betracht kommt. Die Gesammtzahl
der stininiberechtigten ainerikanischeu Bürger beläuft sich ringe-

fähr auf 4,40(),000 bis 4,5()0,000, und darunter sind ungefähr
1,010,(i00 bis l,0750,000 «deutscheStiiiimberechtigte, woraus

«··) Jii einein Briefe an Professor Piattencci schreibt P. Serchi-

«Cs erfordert dies einige Geschicklichkeit »in der Handhabung, zu»Anfa-nc

Pakchtees mir ungemeine Winde, aber jetzt arbeite ich mit grouer Lei )-
ig eit.«
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man ersieht, daß die Deutschen schon ein sehr gewichtigcsWort
bei der Wahl mitzusprechen haben.«

«

Der Walfischfang ist nach einer gelegentlichen Mitthei-

luiig in einem längeren höchstinteressanten Artikel von G. Gust-
feldt »üher dieZukunft des Amurlandes« (Petermanns Mittheil.
1860. Ill.) fast lediglich in den Händen der nordainerikanischen
Freistaaten. Sie besitzen allein 73 aller Walsischjäger-Schiffe,
welche fast alle in New-Bedford in Massachusetts erbaut und

ausgerüstet werden. Ein einziger Walfisch bringt an Thran
und Fischbein gegen 5000 Silberrnbel ein.

Die Papiersabrikation der Chinesen ist in einigen
Sorten der unsrigen voraus. So ist es z, B, mich nicht ge-

lungen, das vorzugsweise sogenannte ,,chinesischePapier-U das

man zu lithogravbischen Drucken so niassenhaft verwendet, in

gleicher Güte nachzumachen. Der Vorng des chinesischenPa-
piers für gewisse Zwecke beruht ohne Zweifel darin, daß man

theils andere Nohstoffe dain verwendet, theils dieselben anders

verarbeitet. Verwendet werden z· B. die Faserii der Banaue

(Pisana), des Maulbeerbaumes und des Bainbusrohres, wobei

diese Stoffe nicht zu einein so feinen Brei (Zeuch) zermahlen,
sondern als längere, gewissermaßenverfilzte Fasern gelassen
werden. Dadurch ist es in China möglich,das mit Oel wasser-
dicht gemachte Papier zu Regenmänteln zu benutzen.

Für Haus und Werkstatt.

Benutzung der Erdwärme mittelst Drainiriing.
Jn dein Garten des Geometers Franz in Jlshofen ist die
Erdwärnie auf eine eigcnthiiinliche Weise zur Durchivinterung
empfindlicher Pflanzen benutzt, so daß die Sache einer Ver-

öffentlichung nicht unwerth erscheint. Das betreffende Grund-

stück ist auf etwa vier Fuß Tiefe drainirt. Nun ist ein vier-

eckiger Breterkasten in der Art in den Boden eingelassen, daß
ein Draiiistrang in ihn mündet. Es ist klar, daß die Erd-
wärnie des Grundstücks wie sie sich bei vier Fuß Tiefe vorfindet,
durch die Röhre in den von oben erkälteten Kasten strömt, be-

ziehungsweise sich auszugleichenstrebt, und da sämmtlicheDrain-

stränge durch einen Kovfdrain mit. einander verbunden sind, so
ist zu dieser Speisung des Kastens ein nicht unbedeutendes
Qiiantum an Wärme vorräthig. Der Kasten ist oben mit einem

Glasfenster geschlossen, welches, je nach dem Temperaturgrade
der äußeren Luft, mehr oder weniger gelüstet werden muß. Jn
demiabgelaufenen milden Winter war das völlige Schließen
desselben nur nöthig, als im December das Thermometer mehrere
Tage hintereinander auf 12 bis 160R. siel. Die ganze übrige
Zeit konnte der Kasten theilweise offen bleiben, und die Pflan-
zen befanden sich in der frischen feuchten Luft augenscheinlich in
ganz behaglicheni Zustande· Ein völliges Schließen des

Fensters bei niilderer Witterung verursacht eine zu große Er-

wärmuug, ein überniäßiges Schwitzen der Pflanzen und ein

Bergeilen derselben. (B erg eilen bezeichnet einen krankhaften
Zustand der Gewächse, welcher an der ungewöhnlichenVer-

längerung des Stengels und der Aeste, deren Schwäche, gelb-
licher Farbe und Unfruchtbarkeit zu erkennen ist.) Die ganze
Einrichtung ist so einfach und ergiebt sich so ganz von selbst-
daß es unnöthig erscheint, etwas Weiteres darüber zu sagen.
(Württemb. Wochenbl. für Land- und Forstwirthschaft.)

Verkehr.
Herrn K. in O· — Das auf dem zerbrochen angekommen-n Glas-

täfelclien übersendete mikroskopische Objekt hat uns, Hekfn Dks Klotz Ilnd
mir, viel Kovfzcrbrechens gemacht, zumal es seht gelitan hatte. Ein
Alam- oder Pilzaebilte ist es bestimmt nicht und zuletzt kam ich auf eine

Bermiitlnina, welche mir sehr wahrscheinlich vorkommt- Ztl det,Zeit, wo

Sie die Erscheinung wahrgenommen haben, beslnnt MS Absliegender
Weiden- und Espensamen, welche das kleinste.Snn.Vk0rnXII Großenicht

übertreffen aber mit einem Sehon außerordentlichfklney einzelligekHaaxe
versehen sind. Diese ,,Samenkrone« macht- daß Ue leichten Samen wie

kleine Luftballons in der Luft schweben Und sich nllk lnnqsam zu Boden
niederlassen, wobei das Samenkorn, dek GVIIVSIdes Liiftballons gleich,
nach unten hängt nnd sich auf dem feuchten Boden wahrscheinlichschnell
ablöst. Es läßt sich leicht denken, daß aus Wie Weise die Samen auf
jenen Schlammgriind einer trocken gelegten Sandliank geriethen und an

den sternförmig aiisgebreiteten HAVE-jenenMc Tbnupeklchen sich einbringen
ivie es an den Gewebe-o des- Ekdspknnkngeschieht-.Daß in diesen Thau-

trövfchen sich kleine Tbtetchkn Unnndknj vielleicht Waffermilben, wäre

nichts AuffaslendesL f- Dnß Spnctzoffnllnäienauch aus der Oberseite der

Blätter vorkommen, tst zwnk Uns Ltllöna ine von der Regel, kommt aber

außer bei der von anen genannten Euphorbia auch noch bei einigen an-

dern Pflanzenarten ver.

o

C. Flemming’s Verlag in Glogau. Druckvon Ferber ök- Seydel in Leipzig.


